
Das Wiener Cutbercht-Evangeliar: 
Innere Gründe für eine frühe Datierung*

Von Susan E. von D aum  T h o l l  

(Ins Deutsche übertragen von Kerstin H e d e r e r )

Um das 8. Jahrhundert war „Insular“ nicht länger eine territorial be­
grenzte Bezeichnung in der Buchproduktion. Insulare Methoden in Präpa- 
rierung und Anlage der (Buch-)Seiten auf dem Festland lieferten den Be­
weis für die Mobilität von insularen Schreibern und Künstlern und eine 
weitverbreitete missionarische Tätigkeit. Insulare Merkmale können auch 
dienlich sein, wenn es darum geht, ein vom Kontinent stammendes Buch 
innerhalb des Umfelds seiner Produktion zeitlich einzureihen, wie es beim 
Cutbercht-Evangeliar in Wien der Fall ist (Österreichische Nationalbiblio­
thek, Codex 1224), das in Salzburg im späten 8. Jahrhundert angefertigt 
wurde. Innere Gründe -  die Art und Weise der Herstellung dieses Buches 
und dessen Verhältnis zu zeitgleichen Salzburger Handschriften -  bestäti­
gen, daß Cod. Wien 1224 noch vor dem Jahr 785 geschaffen wurde, als un­
ter dem Bischof und späteren Erzbischof Arno (785/98-816) für die Salz­
burger Schreibschule eine besondere Blüte begann und zugleich eine neue 
Ausrichtung im „St.-Amand-Stil“ einsetzte. Die insularen Charakteristika 
von Cod. Wien 1224, die weder in zeitgenössischen noch in späteren Salz­
burger Büchern ein wirkliches vergleichbares Gegenstück besitzen, bringen 
es mit dem Iren Virgil und einer früheren Periode in Salzburg -  der Zeit 
vor dem Tod Virgils im Jahr 784 -  in Verbindung. Zu dieser Zeit ging der 
Bischof gerade daran, eine Schreibschule einzurichten, die Ausstattung sei­
ner Kathedrale zu überwachen und missionarische Aktivitäten im Osten zu 
entfalten. Ferner verstärkt der Kontrast zwischen Cod. Wien 1224 und den 
für Erzbischof Arno in St. Arnand und Salzburg gefertigten Büchern den 
Bezug zur früheren Periode und zu Bischof Virgil.

Es ist allgemein anerkannt, daß das Skriptorium der Abtei St. Peter seine 
erste Blütezeit unter Arno erreichte1. Wenn aber Salzburg im Jahr 785 be­
reits ein bekanntes Zentrum des Schriftwesens war, wie Lowe feststellt2, 
folgt hieraus, daß die dortige Schreibtätigkeit zumindest kurz vor diesem 
Zeitpunkt eingesetzt haben muß. Und tatsächlich weisen spätere Kopien 
von Handschriften darauf hin, daß ebendort eine Sammlung von Büchern 
bereits zu Lebzeiten Virgils existierte. Gelehrte stimmen darin überein ,̂ daß

* Originaltitel: The Vienna Cutbercht Gospels: Internal Evidence for an early date. -  Eine 
frühe Version dieses Aufsatzes wurde vorgelegt bei der Konferenz „The Making of the Medi- 
eval Book“, gefördert vom „Seminar in the History of the Book to 1500“, und vorgetragen in 
Oxford, Juli 1992.
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das in der Stiftsbibliothek in Salzburg aufbewahrte Verbrüderungsbuch von 
St. Peter in Virgils Zeit begonnen wurde3, und Karl Forstner hat herausge­
stellt, daß der erste Schreiber des Verbrüderungsbuches, welcher vor dem 
27. November 784 -  dem Todesdatum Virgils -  arbeitete, bereits eine M i­
nuskel verwendete, die ein sehr frühes Beispiel für karolingische Schrift 
darstellt, dieselbe wie die der Schreiber von St. Denis4. Dieser französische 
Schrifttyp beeinflußte weiterhin das Skriptorium Arnos in Salzburg bis ins 
erste Viertel des 9. Jahrhunderts.

Es ist schwierig, Cutberchts angelsächsische Schrift in die Salzburger 
Entwicklung einzureihen, da die Tendenzen zur karolingischen Minuskel 
mit dem ersten Schreiber des Verbrüderungsbuches bereits unter Virgil ein­
setzten. Aus paläographischer Sicht zog Bischoff den Schluß, daß, trotz der 
Unmöglichkeit, Cod. Wien 1224 genau zu datieren, mit der „Alt-Salzbur- 
ger Schule . . . Cutbercht wahrscheinlich, seine Handschrift sicher“ ver­
bunden sei5. Forstner erhob die einleuchtende Frage, ob eine so häufig ge­
brauchte Handschrift wie Cod. Wien 1224 erst in der letzten Dekade des 
8. Jahrhunderts in angelsächsischer Schrift abgefaßt worden sei, zumal in 
einem Skriptorium, das eine frühere Tendenz zur karolingischen Minuskel 
aufwies6. Davon ausgehend, tendierte Forstner, wie Georg Swarzenski viele 
Jahre vorher, zu einer früheren Datierung7. Aber in Ermangelung einer si­
cheren Chronologie dieser frühen Salzburger Periode bleibt die Frage of­
fen, ob der Ursprung des Buches in der späten Epoche Virgils oder der frü­
hen Arnos zu suchen ist. Das Argument für eine frühe Datierung kann je­
doch durch die insulare ,̂ Architektur“ (Züge, Struktur, Bauweise) des Co­
dex sowie durch eine Gegenüberstellung des von Cutbercht gefertigten 
Buchtyps mit denen, die nach unserem Wissen für Arno gefertigt wurden, 
erhärtet werden.

Cutberchts angelsächsische Schrift steht unter den Salzburger Schrei­
bern allein da, ebenso seine Produktionsweise, denn sie hat nichts gemein­
sam mit der in Süddeutschland gebräuchlichen Methode der Buchherstel­
lung. Seine Art der Anordnung von Lagen unterscheidet sich völlig von der 
bekannten Gruppe Salzburger Bücher des späten 8. Jahrhunderts, welche 
eine typisch süddeutsche Methode des Punktierens und Linierens beim 
Pergament aufweisen. Die Mehrzahl der Bücher jener Gegend und Epoche 
-  einschließlich derjenigen, welche von Cutberchts „Kollegen“ in Freising, 
dem insularen Schreiber Peregrinus, verfertigt wurden -  sind gewöhnlich 
in langen Zeilen lediglich mit Initialdekoration geschrieben (Abb. I)8. In 
den meisten süddeutschen Büchern sind die Pergamentblätter in kontinen­
taler Weise angeordnet, indem sich Haar- und Fleischseiten gegenüberlie­
gen9. Falls in zwei Kolumnen geschrieben wurde, wurden die Buchseiten 
mit einem vertikalen, zwischen den beiden Kolumnen zentrierten Linien­
system versehen, was einen gitterartigen Effekt in der Mitte der Seite ent­
stehen ließ (Abb. 2). E. A. Lowe bestimmte dies als die herkömmliche Art 
des „pricking and ruling“ (Punktieren und Linieren) in jenen Büchern und 
nannte es die „süddeutsche“ Methode10. Ebenso legte Leslie Jones dies als
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Abb. 1 Langzeilenseiten in süddeutschen Handschriften 
(nach S. v. Daum Tholl).

Abb. 2 Doppelspaltige Seite mit zentralem Gitter in 
süddeutschen Handschriften (nach S. v. Daum Tholl).
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die charakteristische Methode des „p. a. r.“ dar, welche in Mondsee, Salz­
burg, Benediktbeuern, Freising, Regensburg und Tegernsee, aber auch in 
der Konstanzer Region in der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts gebräuch­
lich war11. Die Anzahl der Vertikalen, die einen Raster zwischen den Text­
kolumnen erzeugen, variiert zwischen drei und fünf, wodurch ein Effekt in 
der Mitte der Seite entsteht, den man als „Raster-Ästhetik“ bezeichnen 
mag12. Raster ergeben sich auch durch Vertikale in der Mitte von Doppel­
folien (bifo lia ), die vo r der Faltung gezogen wurden13. Dies weicht von 
der bei Cod. Wien 1224 nachweisbaren insularen Seitenpräparierung ab, 
wo zwei Textkolumnen pro Seite jeweils durch doppelte vertikale Begren­
zungslinien eingeschlossen werden und erst nach  der Faltung punktiert 
und liniert sind (Abb. 3). Nach insularer Manier sind bei Cod. Wien 1224 
die einzelnen Blätter in Quaternionen mit der Haarseite nach unten ange­
ordnet, so daß Haar- und Fleischseite erst im fertigen Zustand des Buches 
gegenüberliegen. Diese eindeutig insulare Methode der Seitenpräparierung 
und der Anordnung der Blätter, wie sie bei Cod. Wien 1224 vorzufmden 
ist, setzt sich ebenso wie Cutberchts angelsächsische Schrift von der seiner 
Zeitgenossen in Salzburg ab.

........................................................................  .......

4-..... .. , ■ ■ .......................................... —
Abb. 3 Wien, ÖNB Cod. 1224: für insulare Handschriften typische 

Seitengestaltung (nach S. v. Daum Tholl).

© Gesellschaft für Salzburger Landeskunde, Salzburg, Austria; download unter www.zobodat.at



11

Auch andere Aspekte der Produktion weisen auf die virgilianische Epo­
che hin. Das Auftreten von nord- und süd-festländischen Einflüssen in 
Cod. Wien 1224geben die Komplexität der frühen Periode in Salzburg wie­
der, während der der angelsächsische Schreiber und Künstler Cutbercht of­
fenbar gearbeitet hat. Der häufig angesprochene „Eklektizismus“ des Bu­
ches ist regional bedingt und bietet ein Abbild der politischen Verbindun­
gen der herzoglichen Familie der Agilolfinger, die in dieser Region bis zur 
Absetzung Tassilos III. durch Karl den Großen im Jahr 788 herrschten14. 
Der irische Bischof Virgil — loyal gegenüber Karl, dessen Vater ihn berufen 
hatte, jedoch ebenso unterstützt von Tassilo und Liutpirc -  spielte dabei ei­
ne zentrale Rolle15. Dieses komplexe Netz von Beziehungen findet sich in 
den Vorbildern wieder, die Cutbercht in Salzburg zugänglich waren16. Der 
Schreiber fügte hinsichtlich Text und Dekoration unterschiedliche ihm zur 
Verfügung stehende Vorlagen in ein Buch ein, das in seiner Anlage und sei­
nen ornamentalen Gruppen rein insular ist. So sind beispielsweise die 
Komponenten bei den Arkaden der Kanontafeln und die Struktur des 
Initialenschmucks, wodurch jedes Evangelium eröffnet wird, insular 
(Abb. 4 u. 5)17. Ein Füllmotiv besonderer Art, nämlich ein dreieckiges Ver­
bindungsglied, das die Basis der ersten beiden Kanontafeln ziert (fol. 18r u. 
18v, Abb. 4), findet sich in genau derselben Form nur in zwei Handschrif­
ten aus Canterbury: dem Vespasianischen Psalter und dem Stockholmer 
Codex Aureus. Dieses auffällige Verbindungsmotiv weist auf Canterbury als 
Entstehungsort hin und läßt vermuten, daß Cutbercht, der Schreiber und 
Künstler, von Canterbury auf das Festland kam18.

Ferner schrieb Cutbercht sein Buch in typisch insularer Weise mit einer 
Hierarchie von Schriftarten, die er mit Nachdruck bei der Eröffnung der 
Evangelien gebrauchte (Abb. 5). In insularer Manier hob er bestimmte 
Zeilen hervor, so Lukas 1 , 4 (Abb. 6) und die Lukas-Genealogie. Auch füg­
te er ein verziertes Christus-Monogramm in Matth. 1, 18 ein. Offensicht­
lich ließ der Auftraggeber Cutbercht freie Hand in der Produktion eines 
insularen Buches.

Cod. Wien 1224 enthält zwei Gruppen von Kapitelverzeichnissen, eine 
vollständige Gruppe zu Beginn des Buches (fol. 7 —15V) und ergänzende 
Zusammenfassungen, die vor die Lukas- und Johannes-Evangelien gesetzt 
sind (fol. 105v—109v u. I64v- l6 5 r)- Bei der Gruppierung von Kapitelver­
zeichnissen zu Beginn eines Werks scheint es sich um eine frühe italienische 
Praxis zu handeln, die letztlich aus dem Ravenna des 6. Jahrhunderts 
stammt, wie es ein früher Teil des Burchard-Evangeliars in Würzburg 
(Universitätsbibi. Mp. th. f. 68) beweist, welcher eine italienische Vorlage 
kopiert und keine Kapitelverzeichnisse vor den einzelnen Evangelien auf­
weist. Als diese Würzburger Handschrift in der ersten Hälfte des 8. Jahr­
hunderts durch einen in Northumbrien geschulten Schreiber wieder auf­
lebte19, wurden die Zusammenfassungen zu Beginn des Buches zusammen 
mit anderen einleitenden Bestandteilen hinzugefügt. Obgleich das Cut-
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Abb. 4 CW. 722Í, fol. 18r, erste Kanontafel (Foto ÓNB).
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Abb. 5 Cod. Wien 1224, fol. 72', Anfang des Markus-Evangeliums (Foto ÖNB).
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Abb. 6 Cod. Wien 1224, fol. l l l r, Anfang des Lukas-Evangeliums (Foto ÖNB).
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bercht-Evangeliar Uneinheitlichkeit hinsichtlich der Anordung der Zu­
sammenfassungen aufweist, so scheint es sich doch bei Cutberchts Metho­
de, Kapitelverzeichnisse an den Anfang des Buches zu setzen, um eine insu­
lare Praktik zu handeln, die man in frühen italienischen Vorlagen vorfand, 
auf die britischen Inseln übertrug, wo sie heimisch wurde und letztlich an 
die northumbrischen Schreiber gelangte20.

Abgesehen von den insularen Zügen verbinden auch noch andere Merk­
male Cod. Wien 1224 mit der frühen Salzburger Schreibschule als Entste­
hungsort. Die zufällige Einfügung von lediglich zwei der Evangelistensym­
bole für Markus und Johannes und das inkonsequente Arrangement -  der 
Markus-Löwe inmitten des Portraitfeldes dieses Evangelisten und der Adler 
des Johannes in einer Initiale, die der Buchseite mit seinem Portrait gegen­
überliegt (Abb. 7) -  geben eine unvollständige Kombination von Symbo­
len und Portraits aus unterschiedlichen Vorlagen wieder. Dieses Anzeichen 
einer frühen Verschmelzung von Symbolen mit Portraits deutet auf die An­
fangsphase in der Entwicklung einer Schreibschule hin21.

Die Argumentation für einen frühen Zeitpunkt der Datierung wegen in­
nerer Gründe kann noch weitergeführt werden. Cutbercht fertigte sein 
Evangeliar sorgfältig in der Art der Prachtbücher, mit breiten Rändern und 
peinlich genau angepaßten Einzelblättern (hinsichtlich des Schreibfeldes 
sind bei Cod. Wien 1224 die Ränder, obwohl teilweise abgeschnitten, in ih­
ren Proportionen ebensolang wie die von Lindisfarne oder Keils). Aber 
trotz dieser auf luxuriöse Produktionsweise gerichteten Bemühungen ver­
weist das Buch dennoch auf ein Skriptorium in den Frühstadien seiner 
Entwicklung -  ein Zentrum der Schreibkunst, das seine Grenzen hat. Eine 
Anzahl von Blättern weist große Löcher oder gerundete Ecken auf, ein 
Hinweis auf Mangel an fehlerfreiem Pergament22. Außerdem findet sich 
die Gewohnheit des kombinierten Gebrauchs von sowohl insular als auch 
festländisch präpariertem Pergament, wie er bei Cod. Wien 1224 vorliegt, 
auch bei anderen Salzburger Büchern und läßt auf ein Frühstadium des 
dortigen Skriptoriums schließen. Cutbercht selbst -  der doch vermutlich 
ein Meister der Schreibkunst war, da ihm ein solcher Auftrag anvertraut 
wurde -  hatte seine eigenen Probleme mit dem Text23. Eine Anzahl großflä­
chiger Rasuren von vier oder fünf Zeilen ohne irgendeine Unterbrechung 
im Textverlauf ist Anzeichen für ausgeprägte Dittographie (irrtümliche 
Wiederholungen), was die Gewandtheit des Schreibers in Frage stellt. Bei 
anderen Gelegenheiten wurden ganze Zeilen ausgelassen und an den Rän­
dern nachträglich eingefügt. Das Vorhandensein zweier Gruppen von Ka­
pitelverzeichnissen wirft einen Schatten auf Cutberchts Vertrautheit mit 
den Inhalten eines Evangeliars. Und schließlich finden sich seine Kenntnis­
se der lateinischen Grammatik, die man kaum als perfekt bezeichnen kann, 
auch in einer unzusammenhängenden schriftlichen Eintragung, in der 
Cutbercht um Gebete für sein Seelenheil bittet24. In einer frühen Epoche 
traf man diese Unzulänglichkeit unter Schreibern nicht selten an, und da
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auch Bischof Virgil mit fehlerhafter lateinischer Grammatik auf dem Feld 
seiner Missionstätigkeit zu kämpfen hatte, mochte er sich vermutlich damit 
als mit einer nicht zu ändernden Tatsache abgefunden haben25.

Auch Cutberchts Verhältnis zu seiner Vorlage ist Anzeichen für eine 
Frühzeit seiner Tätigkeit. Denn er hält sich nicht strikt an jene p er  cola et 
C0ra??2¿zta-Anordnung, die den Archetyp ausgezeichnet haben muß, nach­
dem sich dieser in beiden „Schwester-Handschriften“ des Cutbercht-Co- 
dex -  im Codex Millenarius und in den New Yorker/Nürnberger Fragmen­
ten -  findet26. Cutbercht kombiniert gewöhnlich kurze (Wort-) Gruppen 
innerhalb eines fortlaufenden, oft schwerfällig interpunktierten Textes. Ge­
legentlich ist eine ganze Kolumne auf Interpunktation allein zur Texttren­
nung angewiesen. Vermutlich war der Schreiber mit jenem p er  cola et com- 
mata-Votmix vertraut, wählte jedoch eine schmale angelsächsische Minus­
kelschrift anstelle der breiten, spätantiken Unziale seiner Vorlage. Dies be­
reitete Probleme bei der äußeren Gestaltung, da es unmöglich ist, einen 
Text mit durchschnittlich 13 Schriftzeichen pro Zeile in eine Schrift zu 
übertragen, die mindestens das Doppelte davon ausmacht, und dabei das­
selbe Seitenformat und dieselbe Texteinteilung zu bewahren. Doch offen­
sichtlich war für Cutbercht die angelsächsische Minuskel die sparsamere, 
sicher die vertrautere Schrift, durch die die Botschaft der Heiligen Schrift 
ebenso erfolgreich zum Ausdruck gebracht werden konnte.

Es war für einen Schreiber nicht unüblich, die p er  cola et commata-ksM- 
ge aufzugeben27, doch spricht dieser Mangel an antiquarischer Wertschät­
zung der Vorlage stark für die Salzburger Frühphase, als der Auftraggeber 
noch nicht ausschließlich um eine bewußte Wahrung der spätantiken 
Buchformen bemüht war. Anscheinend hatten hier Schreiber und Auftrag­
geber, was den breiten Unzialtext des Archetyps betrifft, eine andere Sicht­
weise als die späteren Verfasser und Auftraggeber beim Codex Millenarius 
und den New Yorker/Nürnberger Fragmenten. Zur Zeit der Abfassung der 
letztgenannten Handschriften (ca. 800) hatte sich die Einstellung gegen­
über einem eleganten spätantiken Exemplar verändert. So bezeugen diese 
beiden späteren Evangeliare, was Wilhelm Koehler als „das absichtliche 
Wiederaufleben“ einer bereits veralteten Schriftform bezeichnet hat28. Die­
se gegensätzlichen Haltungen gegenüber der Vorlage bringen einen signi­
fikanten Unterschied zwischen den praktisch-missionarischen Belangen 
der zweiten Hälfte des 8. Jahrhunderts und dem Geist der renovatio in der 
Periode um 800 zum Ausdruck.

Die Frage nach dem Auftraggeber ist für die Datierung des Cutbercht- 
Codex von entscheidender Wichtigkeit. Ein Jahr nach dem Tod Virgils im 
Jahr 784 wurde Abt Arno, der seine Bildung im süddeutschen Freising er­
halten hatte, von St. Amand als neuer Bischof und späterer Erzbischof nach 
Salzburg gesandt. Arno, Abt von St. Amand seit 782, war ein enger Freund 
Alcuins und unterhielt Beziehungen zum Kreis der Schule Karls des Gro­
ßen29. Bücher aus der Tätigkeit des Salzburger Skriptoriums unter Arno le­
gen nahe, daß Schreiber von St. Amand mit ihm kamen30. Es hat den An-
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schein, daß diese Schreiber den in Salzburg tätigen eine neue Methode der 
Pergament-Präparierung und Züge ihrer fränkischen Minuskel vermittel­
ten. Jedenfalls hatten Salzburger Schreiber, die unter Arno arbeiteten, Zu­
gang zu Handschriften aus St. Amand31; Alcuins Briefe, die von den Sekre­
tären Arnos in den Jahren 798/99 gesammelt wurden, deuten an, daß eini­
ge der 150 Salzburger Handschriftenkopien jener Epoche anhand von Vor­
lagen aus Tours ausgeführt sind32 — eine malerische Tradition, die sich gänz­
lich von der des Cutbercht-Codex unterscheidet.

Derzeit wissen wir derart wenig über die für Virgil gefertigten Hand­
schriften, daß es nützlicher ist, sich der Produktion unter Arno zuzuwen­
den und in der Folge Cod. Wien 1224damit zu vergleichen. Zur Zeit Arnos 
unterscheiden sich sowohl Schrift und Dekoration als auch die Buchher­
stellung selbst grundlegend von den Merkmalen bei Cod. Wien 1224. Ar­
nos antiquarische Interessen werden allgemein anerkannt. So wurden bei­
spielsweise zwei Evangeliare (Douai, Bibi. Mun. 12 , und das Genter Livi- 
nus-Evangeliar, St. Bavo 13), die zu Beginn des 9. Jahrhunderts entstan­
den, mit ihm in Verbindung gebracht33 und erst kürzlich durch Bonifatius 
Fischer St. Amand zugewiesen34. Diese Bücher wurden von Patrick 
McGurk als „Anklang an das Altertum“ (reminescent of antiquity) in 
Struktur, Text sowie Gestaltung in Schrift und Dekoration bezeichnet35. 
Die Handschriften von Gent und Douai bezeugen eine bewußte Wieder­
belebung, eine klassische Tendenz in Arnos St. Amand um das Jahr 800, 
was gänzlich mit den uns bekannten Angaben zu seiner Persönlichkeit in 
Einklang steht. Diese klassische Neigung steht in auffallendem Wider­
spruch zu Cod. Wien 1224. Das Genter Evangeliar ist in einem älteren Ty­
pus der Unziale verfaßt, Douai dagegen in der zeitgenössischen karolingi­
schen Minuskel -  beide unterscheiden sich grundsätzlich von Cutberchts 
angelsächsischer Hand. Auch ist bemerkenswert, daß sowohl Gent als auch 
Douai die spätesten und ausführlichsten Serien der Kanontafeln enthalten, 
die sich über 16 Seiten hinziehen, wie dies auch im zeitgenössischen Codex 
Millenarius der Fall ist. Somit sind Gent, Douai und Millenarius frühe Ver­
treter von Carl Nordenfalks „Larger Latin Series“, die am meisten ausgear­
beitete Verbreitung der Eusebius-Konkordanz, welche reichhaltigere Mög­
lichkeiten der Verzierung erlaubt. Doch diese 16-Seiten-Serie weicht von 
der original 12seitigen Konkordanz bei Cod. Wien 1224 ab.

Um die spätere Produktion unter Arno dem Werk Cutberchts gegen­
überzustellen, könnten 63 weitere erhaltene Handschriften angeführt wer­
den, die Bischoff unter den „Arn-Stil“ einreiht36. Diese sind paläographisch 
auf Ende 8. / Anfang 9. Jahrhundert festzulegen und wurden entweder in 
St. Amand, in dessen nahem Umfeld oder in Salzburg und dem südost­
deutschen Raum gefertigt. Die meisten dieser Bücher beinhalten Kom­
mentare mit mäßiger Dekoration, gewöhnlich in verzierter Kapitalis; bei 
einigen handelt es sich um Werke für den Gottesdienst, Heiligenleben, Ak­
ten von Kirchenkonzilien oder Textausgaben.
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Eine Anzahl der mit Arno zeitgleichen St.-Amand-Handschriften birgt 
Merkmale des antiken Archetyps in sich, wie beispielsweise eine Abschrift 
des Hieronymus-Kommentars in Cantica Canticorum  in Valenciennes37, wo 
eine klassische Monumentalschrift und eine capitalis rustica in den Zier­
schriften verwendet werden. Capitalis elegans ist charakteristisch für die Bü­
cher Arnos. Sie findet sich in einer Abschrift von Hieronymus’ Kommentar 
zu Job und Esdras (London, British Library, Arundel Ms. 125) und in einer 
Sammlung der Werke Augustinus’ und anderer Autoren (London, Lam- 
beth Palace Library Ms. 414). Diese beiden St.-Amand-Handschriften be­
sitzen versilberte Buchstaben in den Zierschriften und eine Anzahl silber­
ner Textinitialen, die luxuriöse Absichten zum Ausdruck bringen, auch 
wenn das dekorative Programm nicht konsequent durchgeftihrt ist. Zierka­
pitalen in einer Kombination mit spätantiken herzförmigen Blättern liegen 
in einer Kopie des späten 8. oder frühen 9. Jahrhunderts von Werken und 
Briefen St. Cyprians vor, die für Arno wahrscheinlich in St. Amand gefer­
tigt wurden und sich nun in München, Bayerische Staatsbiblibliothek, 
Clm. 208, befinden (Abb. 8). Die in Salzburg gefertigten Handschriften 
im „Arn-Stil“ folgen denselben Richtlinien mit Zeilen in capitalis rustica 
und klassischer monumentaler Zierschrift, wobei häufig Zeilen in roter 
oder schwarzer Schrift im Text abwechseln38. Der „Arn-Stil“ reproduziert 
bewußt antike Dekormotive aus dessen älteren Vorlagen. Herzförmige 
Blätter (wie für Clm. 208 festgestellt), welche spätantike Initialen schmük- 
ken, werden ebenso sorgfältig in diesen Büchern festgehalten39, wie sie auch 
in den Handschriften von Gent und Douai kopiert wurden40. Aus den er­
haltenen Beispielen kann man schließen, daß die für Arno tätigen Schrei­
ber getreulich die Unzialen eines „älteren Typs“ und capitalis elegans ko­
pierten, die weder klassisch sind noch annähernd dem klassischen Typ na­
hestehen. Diese Schrift wurde schließlich mit Dekormotiven kombiniert, 
die an die der Spätantike erinnern. In jener Gruppe der im „Arn-Stil“ ge­
fertigten Bücher befinden sich nur zwei Evangeliare, nämlich die Hand­
schriften von Gent und Douai. Doch bieten beide auszugsweise die klassi­
schen Tendenzen der gesamten Produktionsweise unter Arno, und beide 
weichen in Konzeption und Gestaltung merklich vom Cutbercht-Evan- 
geliar ab.

Arnos Vorliebe für die Nachbildung von Büchern in antiker Manier ist 
somit durch die noch vorhandenen Handschriften erwiesen. Dieser Trend 
war schließlich so stark verwurzelt, daß er in St. Amand auch nach der Zeit 
Arnos bestehen blieb41. Daher ist es höchst wahrscheinlich, daß Cutbercht, 
hätte er für Arno gearbeitet, dazu tendiert hätte (wenn nicht gar beauftragt 
worden wäre), jene in eleganter antiker Unziale verfaßte Evangeliar-Vorlage 
zu kopieren, so wie die Schreiber, die für Arno in Salzburg arbeiteten, ih­
rerseits an ihren antiken Vorbildern festhielten.

Insularer Aufbau und Natur der Dekoration in Cod. Wien 1224 machen 
diese Handschrift unvereinbar mit der uns bekannten Buchproduktion Ar­
nos. Es ist kaum anzunehmen, daß Cutbercht überhaupt für Arno gearbei-
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Abb. 8 München, Bayer. Staatsbibi., Clm. 208, fol. 90' 
(Foto Bayer. Staatsbibi. München).
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tet hat, da ihn doch seine mäßige Gewandtheit im Umgang mit dem Text 
und seine Vorliebe für die nördliche Ornamentik dem Erzbischof vermut­
lich kaum empfohlen haben dürften. Außerdem bezog sich, wie Herwig 
Wolfram betonte, die damnatio memoriae, die die Karolinger gegen Herzog 
Tassilo III. nach dessen Sturz im Jahr 788 betrieben, auf dessen irischen 
Bischof Virgil in gleicher Weise42. Durch diese in der politischen Sphäre 
vorherrschende Haltung wird auch ein Vorbehalt gegen die Beschäftigung 
eines umherziehenden43 insularen Schreibers in Arnos Scriptorium nahe- 
gelegt.

An diesem Punkt können nur Spekulationen stehen, doch das vorhande­
ne Material legt die Vermutung nahe, daß Cod. Wien 1224 in einer noch 
weniger gut entwickelten Schreibschule während der frühen Epoche in 
Salzburg entstand. Ebenso ist anzunehmen, daß der angelsächsische Schrei­
ber Cutbercht seine Beschäftigung durch den irischen Bischof Virgil er­
hielt, der einem irischen Muster in seiner monastischen Verwaltung folgte44 
und weiterhin die irische Schrift verwendete, obgleich die neue karolingi­
sche Minuskel vor seinem Tod bereits in Übung war45. Virgil war Abt und 
Bischof einer Kirche mit ausgreifenden Tendenzen, in einem Milieu, das 
Bücher an vielen „Fronten“ benötigte -  für die weltliche und kirchliche 
Verwaltung einer großen Abtei (bewohnt von mindestens 100 Mönchen 
und beinahe 50 Novizen)46 ebenso wie zur Ausstattung seiner neuen, im 
Jahr 774 geweihten Kathedrale. Bücher über wissenschaftliche Ideen wa­
ren, im Hinblick auf Virgils Interesse auf jenem Gebiet, von gleicher 
Wichtigkeit47. Daneben waren Evangeliare und liturgische Bücher im Hin­
blick auf die Missionierung und Bekehrung der Slawen im Raum Kärntens 
und der heutigen Steiermark von großer Wichtigkeit48, ebenso um das 
Netz der von St. Peter abhängigen Gründungen -  Klöster, in die St. Petri- 
sche Mönche entsandt wurden -  auszubauen. Eines dieser Bücher, höchst­
wahrscheinlich ein Evangeliar, wurde in Virgils Gruft gelegt, und ein Teil 
der Metallschließen des Bucheinbands fand sich im „Grab in der Mauer“, 
wo Virgil ursprünglich beigesetzt worden war, bei den Grabungen im Salz­
burger Dom49.

Handschriftenproduktion unter Bischof Virgil unterlag pragmatischen 
Gesichtspunkten, Bücher wurden für den häufigen Gebrauch hergestellt. 
In der Tat wurden durch den Schreiber von Cod. Wien 1224 selbst Kreuze 
am Rand angebracht, die Perikopen anzeigen, was bedeutet, daß das Buch 
für den tatsächlichen Gebrauch gefertigt wurde. Die große Anzahl der ver­
merkten Lesungen, die sich auf St. Peter beziehen, legt nahe, daß das Buch 
in dieser Abtei zum Gebrauch kam. Die Einfügung eines Comes während 
der Epoche Erzbischof Adalrams (821-836) bestätigt, daß das Werk noch 
in dieser Zeit Verwendung fand.

Die regula mixta der klösterlichen Gemeinschaft, welcher Virgil in 
St. Peter Vorstand, und die freie Hand, die ihm als Bischof und Abt dabei 
in Salzburg blieb50, verursachten in dieser Periode eine Art Rückschritt; 
diese Situation mag es Cutbercht ermöglicht haben, insulare Vorlagen und
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die ihm vertraute angelsächsische Schrift für die Herstellung eines insula­
ren Buches anzuwenden. Diese Zeit der beginnenden Schreibtätigkeit im 
erst wenige Jahrzehnte vorher etablierten Zentrum St. Peter sollte schon 
bald durch eine neue Strömung westfränkischer Einflüsse unter Arno abge­
löst werden, wodurch die Salzburger Buchproduktion neue Züge erhielt.
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mit abwechselnd roten und schwarzen Zeilen in capitalis elegans, die eine klassische Vorlage 
nachbilden, und antiken herzförmigen Blättern als Buchstabendekoration. Vgl. B ischoff (wie 
Anm. 4), S. 110, Nr. 66.

40 Vgl. McGurk (wie Anm. 33), die gegenüberliegenden Tafeln S. 176 u. 177.
41 Eine Darstellung der späteren Periode in St. Amand bei Rosamond McKitterick, Caro- 

lingian Book Production. Some Problems, in: The Library 6th ser., XII, no. 1 (March 1990), 
pp. 1-33 u. bes. pp. 14-29.

42 Wolfram stellte fest, daß im „karolingischen“ Salzburg Virgils Name nur erwähnt wur­
de, wenn es sich nicht vermeiden ließ. Virgil wurde in der Südwand des Schiffes seiner eige­
nen Kathedrale beigesetzt -  und vergessen. 845 errichtete man die Liupram-Kapelle unbe-
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dacht über Virgils Grab. Vgl. Wolfram, Virgil of St. Peter’s (wie Anm. 25), S. 420, u. ders., 
Virgil als Abt und Bischof (wie Anm. 15), S. 348.

43 Cutbercht dürfte wohl von Canterbury auf den Kontinent gekommen sein, und da er 
im Salzburger Verbrüderungsbuch nicht aufscheint, starb er vielleicht nicht in der Abtei, was 
die Möglichkeit nahelegt, daß er ein umherziehender Schreiber und Künstler war.

44 Heinz Dopsch, St. Peter und das Erzstift Salzburg. Einheit, Krise und Erneuerung, in: 
St. Peter in Salzburg (Salzburg 1982), S. 40. Dopsch stellt fest, daß Virgil in Übereinstim­
mung mit dem irischen Modell die Position des Abtes für ebenso wichtig erachtete als die 
eines Bischofs.

45 Wolfram, Virgil als Abt und Bischof (wie Anm. 15), S. 346.
46 Ebd.,S. 347.
47 Nach B ischoff(wie Anm. 4), S. 86, ein Fragment eines irischen Komputus aus der 

zweiten Hälfte des 8. Jh. in Salzburg vielleicht noch aus der Zeit Virgils (München, Bayer. 
Staatsbibi. Clm. 5447). Über das mögliche Vorhandensein der Kopie einer irischen Kosmo- 
graphie in Salzburg s. v. Daum Tholl, The Cutbercht Gospels (wie Anm. 16). Zu Virgils Inter­
esse an literarischer Tätigkeit siehe B ischojf (wie Anm. 4), S. 54-56. Über dessen Vorstellun­
gen bezüglich der Antipoden und der Kugelgestalt der Erde s. Wolfram, Grenze und Mission 
(wie Anm. 3), S. 70 f. Vgl. auch Forstner, Datierung (wie Anm. 7), S. 778 f. Die aus dem spä­
ten 8. Jh. datierende Kosmologie des Aethicus Ister wurde einst Virgil selbst zugeschrieben, 
und obwohl dessen Autorenschaft nicht länger aufrecht zu halten ist, gibt es starke Argumen­
te, die für eine Verbindung dieses Textes mit seinem Milieu sprechen. Eine Übersetzung ins 
Deutsche bei Heinrich Wuttke (Hg.), Die Kosmographie des Istrier Aithikos (Leipzig 1853); 
Heinz Löwe, Ein literarischer Widersacher des Bonifatius. Virgil von Salzburg und die Kosmo­
graphie des Aethicus Ister, Abhdlg. d. Akad. Mainz, Nr. 11 (1951), u. Otto Prinz, Untersu­
chungen zur Überlieferung und zur Orthographie der Kosmographie des Aethicus, in: DA 37 
(1981), S. 474-510. Zur Wolfenbütteier Kopie (Herzog August Bibliothek, Codex Guelf. 
80.6.Aug.) vgl. Ausstellungskat. St. Peter in Salzburg (Salzburg 1982), S. 272 £, Kat.-Nr. 162.

48 Wolfram, Virgil of St. Peter’s (wie Anm. 25), S. 415-420.
49 Wilfried K  Kovacsovics u. Fritz Moosleitner, Führer durch die Domgrabungen in Salz­

burg (Salzburg 1987), S. 11, Abb. 4; Heinrich Vetters, Das Grab in der Mauer, in: Österr. Zs. f. 
Kunst- u. Denkmalpflege 12 (1958), S. 71 ff.

50 Wolfram, Virgil als Abt und Bischof (wie Anm. 15), S. 347-349, betont in seiner Dar­
stellung der regula mixta die Handlungsfreiheit, die Virgil in Salzburg genoß.

Anschrift der Verfasserin:
Prof. Susan E. von Daum Tholl 
Boston University 
725 Commonwealth Avenue 
Boston, Massachusetts 
USA 02215
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